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LÜBECK Die Kulturstiftung der Hanse-
stadt Lübeck plant eine Ausstellung zum
muslimischen Leben in der Hansestadt.
Unter dem Titel „Salaam Lübeck“ sollen
die Lebensgeschichten von 16 in Lübeck
lebendenMuslimenaus16verschiedenen
Ländern gezeigt werden, wie die Kultur-
stiftungmitteilte. AlsErgänzung zur aktu-
ellen Situation präsentiert die Lübecker
VölkerkundesammlunghistorischeExpo-
nate aus muslimisch geprägten Ländern,
daruntereinsogenanntesKairoerZimmer
aus dem 17. Jahrhundert. Die Ausstellung
wird nach Angaben der Kulturstiftung
vom16.MaianinderKunsthalleSt.Annen
zusehensein.DieSchaumöchtedazuein-
laden, einenBlickaufdasmuslimischeLe-
beninLübeckmitseinenreichhaltigenFa-
cettenzuwerfenundsichdabeieineigenes
Bild vom Lebensalltag einer Religion zu
machen, heißt es auf der Internetseite der
Lübecker Museen. In Lübeck leben rund
13000Muslime, viele von ihnenbereits in
der dritten Generation. dpa

WimWenders über
Ehrenbär und Oscar

BERLINDerRegisseurWim
Wenders (69, Foto) freut
sich „wie Bolle“ über den
Berlinale-Ehrenbären. „,Zu-
hause‘ so geehrt zu werden,
in der eigenen Stadt, das ist

wunderbar, und da bin ich der Berlinale
und dem Dieter Kosslick sehr dankbar“,
sagte der Regisseur. Wenders ist zudem
mit seinem Film „Das Salz der Erde“ für
den Oscar nominiert. Ob dies der eine
Preis sei, der ihm noch fehle? Wenders:
„Oberfehlt,weißichnicht.Undobermein
Lebenverändert,wennernichtmehrfehlt,
bezweifle ich.“ dpa

Dörft Satire
allens?
VON KARL-HEINZ GROTH

Wi hebbt uns Truer, uns
Schaam un uns Woot, jawoll
ok uns Woot un uns Haten
deep in’t Binnerste vun uns
versloten, versteken, do-
mols vör sösstig Johren, as
wi de gräsigen Biller vun de
Gaskamern in Auschwitz un
Treblinka to sehn kregen, un

de Kuhlen, mit de överee-
nannerstapelten Liever. Ke-
en Place de la République
harr groot noog ween kunnt,
mit uns to truern, mit uns to
ropen: „Nous sommes juifs.“
Aver villicht harrn wi dat ok
nich wullt. In’t Johr 2015 is
allens anners. Mi dücht, de
Minsch bruukt för sien Ge-
föhlen dat grote Publikum
un de Medien. De Anslag op
deMitarbeiters vun dat Sati-
remagazin Charlie Ebdo

weer ok en Anslag op de
Pressefrieheit, de in uns
westli Demokratien en ho-
get Goot un in Artikel 5 vun
uns Verfaten schützt is. De
Politikers und dat Volk
weern sik enig: Wi warrt
nich wieken vör de Gewalt.
Dat is de Bottschop vun den
Place de la République.
De Medien, vörweg de

Talkshows, loopt totiets hitt
bi de Fraag, wat Satire dörft
un wat nich. Op’t letzt mutt

KurtTucholsky (1890-1935)
as Tüüg mit de Antwoort
herholen, en Satire dörft al-
lens. Elkeen Reporter / Jour-
nalist hett dat jichtenswo
rutkraamt un verköfft dat nu
dat Heer vun de Plapper-
möhlen landop landaf as afs-
lute Wohrheit. Harrn se
doch lever mol in Tucholsky
sien „Snipsels“ rinkieken.
Hier sünd en poor Uttög
över de Satire (op Platt), de
en beten mehr hergeevt as

blots „allens“:

De Satire reinigt dat Bloot:
Wokeen gesunnet Bloot
hett, de hett ok en reinen
Teint.
De Satire bitt, lacht, fleut

un trummelt de grote, bunte
Landsknechttrummel gegen
allens, wat stockt un traach
(träge) is.
Keen Tiet schricht na Sati-

re, so masochistisch is keen.
Överdrifft de Satire? De

Satire mutt överdrieven un
is deep in’t Binnerste vun
ehr Wesen ungerecht. Se
blaast de Wohrheit op, wat
se düütlicher warrt un se
kann gor nich anners arbei-
ten as na dat Bibelwoort: De
Gerechten liedt mit de Un-
gerechten.
Wat dörft de Satire? Al-

lens.
De echte Satiriker, disse

Mann, de keen Spoß ver-
steiht, föhlt sik denn pudel-

wohl, wenn em ener, de dat
Seggen hett, dat nimmt to
seggen, wat he lieden deit.
Denn seggt he’t doch, un de
Aart un Wies, woans he dat
seggt, dat maakt en Haupt-
deel vun dat Vergnögen ut,
dat he utstrahlt. Sodennig
süht man em dat een oder
anner na, wat lever, wat un-
gefährlicher dat is, sünnerli
denn, wenn dat, wat he fel-
lern deit, wiet af vun de
Würklichkeit liggt.

Klaus Manns packend und vielschichtig inszenierter „Mephisto“ feiert in Lübeck Premiere

LÜBECK „Wagner trifftMann“– imachten
Jahr – ist ein längst berühmtes Projekt des
Lübecker Theaters überschrieben. Was
einst mit dem „Ring“ und den „Budden-
brooks“ als auch touristisch aufgepeppter
Cloubegann,ist2015beieinemkontrovers
diskutierten „Tannhäuser“ und nun bei
Klaus Manns „Mephisto“ angekommen.
Kann es da noch ein philosophisches Ren-
dezvous zwischen demKomponisten und
der Schriftstellerfamilie geben? Aber ja.
Die Inszenierung, die Michael Wallner

jetzt von seiner „Mephisto“-Bearbeitung
präsentierte, ist vielschichtig dicht, pa-
ckend gespielt – undhöchst unterhaltsam.
Den „Zauberberg“ hat er inszeniert und
den „Felix Krull“. Wallner kennt sich aus
im Lübecker Projekt; und dass eine große
Biographie kein Widerspruch zu großer
Unterhaltungist,hater indervergangenen
Spielzeit mit seinem „Willy Brandt“ ge-
zeigt. Was er sich jedoch mit „Mephisto“
vorgenommenhat, scheintungeheuerlich:
Nicht allein der Roman soll zu seinem
Recht kommen, auchdie sehr spezielle At-
mosphäre in der Familie Mann, in der be-
sonders Klaus imSchatten des berühmten
Vaters Thomas fröstelte. Ganz besonders
geht es um die tatsächlichen Verquickun-
gendesRegisseursundIntendantenHend-
rikHöfgenaliasGustafGründgensmitder
Schriftstellerfamilie,denfrühenMagnetis-
mus zwischen ihm und Klaus Mann, eine
kurzeEhemitErikaMann,dieTheatersze-
ne der 1920er und 1930er Jahre. Über al-
lemschwebtdieFrage,wieweitEhrgeizge-
hen darf. Und dann gibt es noch die Verfil-
mung IstvánSzabósmitKlausMariaBran-
dauer in der Titelrolle, die im kollektiven
Gedächtnis spukt. Das dort zugleich das
WissenumHandelnundGebarendes gro-
ßen Gründgens in Nazi-Deutschland
mächtigerodiert ist,mussebenfalls aufdie
Bühne.Kurzum:Esgelingt,undzwar insa-
genhaft kurzen zwei Stunden.

EineFamiliesitztzuTisch,dieTafelwird
vom Patriarchen regiert, der unschwer als
Thomas Mann auszumachen ist. Sven Si-
mon brilliert hier als Übervater Thomas,
als seine Gattin (wie auch als Emmy Gö-
ring-KarikaturundDoraMartinaliasElisa-
beth Bergner) überzeugt Susanne Höhne.
Was der Sohn denn da geschrieben habe,
will der Alte wissen, und der holt aus den
Tiefenseines innerenFegefeuersden„Me-
phisto“. Wallner bedient sich dabei eines
doppelten Hendriks, der eine, durchaus
auch zweifelnde (Timo Tanks), entsteigt

demRoman,der andere (SinaKießling) ist
überheblichmemorierendePerson.Janine
Kreßholt die heiter-bissige ErikaMann an
denTagunddietumbe,gefährlicheGewalt
der Nazi-Größe Göring. Henning Sem-
britzkiundSinaKießlinggelingtesderweil,
das seltsameVerhältnis, das sich zwischen
Klaus Mann und Gustaf Gründgens ange-
bahnt hat, auf die Bühne zu bringen: ver-
eintinihrerHomosexualität, ihrerNähezu
Drogen und in ihrem künstlerischen Ehr-
geiz, zerworfen imUmgangmitdenNazis,
schließlich verfeindet.

Mitgruselig-komischenTête-à-têtesrei-
ßenKießling und Sembritzki (der auch als
Höfgens SM-Geliebte Juliette) das Publi-
kummit in den Strudel von Zeit und Ver-
strickung.Männer- undFrauenrollenwer-
den fröhlich auch weiblich und männlich
besetzt. Die Premiere wurde eifrig be-
klatscht –wenn auchnichtmit der Begeis-
terung, die sie verdient hätte.

Karin Lubowski

Nächste Aufführung: Mittwoch, 4. Februar,
19.30 Uhr im Theater Lübeck (Großes Haus),
Beckergrube 16. Theaterkasse: 0451 399 600

SCHLESWIG Die erste Frage,
die Stephan Richter, Sprecher
der sh:z-Chefredakteure, sei-
nem Gesprächspartner Heinz
Spielmann stellte, war nicht
ohneBrisanz:Wieersichfühle,
wieder auf Schloss Gottorf zu
sein? Für den langjährigen
„Schlossherrn“wäreeseinegu-
teGelegenheitgewesen,aufdie
Neuausrichtung des Landes-
museums einzugehen und ne-
benbei das von ihm in seiner
Zeit (1986–1998)gelegteFun-
dament zu würdigen. Aber
Spielmanngab sichunerwartet
zurückhaltend, erwähnte nur
knapp die Bedeutung der Reit-
halle als Ausstellungsort, an
dem sich inmitten der Bilder
von Friedel Anderson gestern
auf Einladung des Gottorfer
Freundeskreisesmehr als hun-
dert Besucher zur Frage- und
Lesestunde eingefunden hat-
ten.AktuellerAnlasswarSpiel-
manns Erinnerungsbuch über

sein Lebenmit Künstlern. Und
erverkehrtemitallen,dieinder
Kunstszene Rang und Namen
haben. Kokoschka vor allem,
aber auch Henry Moore, Emil
Schumacher, Max Bill, Alberto
Giacometti, Horst Janssen,
PaulWunderlichundnatürlich
die heimische Prominenz wie
Klaus Fußmann und Manfred
Sihle-Wissel, umnureinigeder
vielen Bekanntschaften zu
nennen.
Ob Künstler ganz besondere

Menschen seien, wollte Ste-
phanRichterineinerArtvorge-
zogenemFazit wissen. Das Pu-
blikum erfuhr: „Es sind ganz
normaleMenschen“,allerdings
sei ihreUnabhängigkeit größer
alsbei anderenMitgliedernder
Gesellschaft. Ein weiteres
Kennzeichensei, dassKünstler
sich ihre Naivität erhalten hät-
ten. Ob man ein Kunstwerk
besserverstehe,wennmanden
Produzenten näher kennenge-

lernt habe? Spielmann: „Man
siehtmehr“. Über die Verwirk-
lichung ihrer Ideenäußernsich
Kunstschaffende nach seinen
Erfahrungen unterschiedlich.
Kokoschka habe, von Ausnah-
men abgesehen, gerne Erklä-
rungen gegeben, Klaus Fuß-
mann tue es auch, andere wie
Paul Wunderlich seien ver-
schlossen gewesen.
Und ob er an seiner deutli-

chenKritik an Josef Beuys fest-
halte? SpielmannsUrteil bleibt
hart: „Beuys‘ Bilder sind nicht
besser geworden. Warum soll
ich daher meine Meinung än-
dern?“LieberalsCharakterstu-
dien liefert Heinz Spielmann
Anekdoten und Berichte über
Freud und Leid im Kunst- und
Kulturbetrieb. Ganz Diplomat
hälteresallerdingsmitderDis-
kretion. Berichtet, wie er klei-
nere und größere Schätze aus
dem Dunkel des Magazins ans
Tageslicht holte. Bis dahin un-

bekannte Arbeiten des skurri-
lenHorstJanssenzumBeispiel,
der schonmalmit Gummistie-
feln und im Penner-Look zur
Besichtigung der eigenen Aus-
stellung anreiste.
Angesichts der vielen Ge-

schichten über Kunstfälscher
lag die Frage nahe, ob auch er,
derExperte, bei seinenzahlrei-
chenAnkäufenauchschonein-
mal getäuscht worden sei, äu-
ßerte sich Spielmann vorsich-
tig: Er glaube nicht. Nur bei ei-
nemBild von Schmidt-Rottluff
hat er ernsthafte Zweifel, ob-
wohl der Maler selbst ihm auf
Nachfrage versicherte, das
Blatt seigarantierteinOriginal.
Heinz Spielmanns Charak-

terkopf hat eine ganze Reihe
von Künstlern zu Porträts ani-
miert.WerihnnachseinerMei-
nungambestengetroffenhabe,
fragte Stephan Richter. Die
Antwort kam nicht überra-
schend. Oskar Kokoschka na-

türlich, den Spielmann zwar
erst spät kennenlernte, dann
aber bis zu dessen Tod im Jahr
1980 kunstwissenschaftlich
und menschlich begleitete.
DenzweitenPlatzweisterdem
von Manfred Sihle-Wissel ge-
schaffenen Bronze-Bildnis zu.
Blieb noch die Frage, ob er,

der gelernte Architekt und
dannindiemoderneKunstwelt
verschlagene, mittlerweile 85-
Jährige auch gemalt habe?
Heinz Spielmann scheint sich
ein wenig zu zieren, gibt Ju-
gendsünden zu, aber gesteht,
den eigenen Ansprüchen nicht
gewachsen zu sein.

ErichMaletzke

Der FreundeskreisSchlossGottorf un-
terstützt die Arbeit des Kunstmuseums
und ermöglicht seinen Mitgliedern be-
sondereMuseumserlebnisse.WerMit-
glied werden möchte, kann sich unter
04621-813292 oder per Mail unter
freundeskreis@schloss-gottorf.de
melden.DieEinzelmitgliedschaftkostet
70 Euro im Jahr, für Familien 85 Euro.

KASSEL Für seine Schilderun-
gen zum „ganz normalen Irr-
sinn des Lebens“ hat derHam-
burger Schriftsteller Frank
Schulz den Kasseler Literatur-
preis für grotesken Humor er-
halten. Schulz spiele meister-
lichaufderKlaviaturdesKomi-
schen, sagte Kassels Oberbür-
germeister Bertram Hilgen
(SPD) imKasselerRathaus.Die
Auszeichnung ist mit
10000 Euro dotiert. Die Lau-
datiodeskurzfristigverhinder-
ten Schriftstellers und Musi-

kers Sven Regener las Schulz'
Verlagschef Wolfgang Hörner.
AnGroteskemsei indenRoma-
nen von Schulz kein Mangel,
sagte Hörner. Er sei eine „Gro-
tesk-Humor-Kanone“. Schulz
las aus seinemBuch „OnnoVi-
ets und der Irre vom Kiez“ so-
wie aus dem im Februar er-
scheinenden „Onno Viets und
dasSchiffderbaumelndenSee-
len“. DerHamburger war 1999
bereits mit dem Förderpreis
Komische Literatur ausge-
zeichnet worden.
Der Kasseler Literaturpreis

wird seit 1985 jährlich verge-
ben.AusgezeichnetwerdenAu-
toren, „derenWerk auf hohem
künstlerischenNiveau vonKo-
mik und Groteske geprägt ist“.
Zu den bisherigen Preisträgern
gehörten unter anderem Lori-
ot, Hanns Dieter Hüsch, Max
Goldt, Gerhard Polt und 2014
posthumDieter Hildebrandt.

dpa

Schriftsteller Frank Schulz
wurde für seinen grotesken
Humor ausgezeichnet. DPA

Wildes Spiel der Geschlechter: Timo Tank (l.) in der Rolle des Hendrik Höfgen und Henning Sembritzki als Juliette. DPA

Nachr ichten

Muslimisches Leben in
Lübeck wird ausgestellt
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Im Strudel vonNazis, Sex und Drogen

Gottorf: Besuch vom einstigen Schlossherrn Preis für grotesken Witz
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